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Jenny macht Karriere 


Von Hans Bachwitz. 

Die geſchiedene Frau aber wünſchte Jenny Glück und 
erinnerte ſich ſchwermütig daran, daß ſie ihre Hochzeitsreiſe 
nach Garmiſch gemacht hatte. Das ergrimmle ſie dermaßen, 
daß ſie furiös aus dem Zimmer eilte, um ihrem Rechtsanwalt 
zum 999. Male auseinanderzuſetzen, was ihr Ehemann für ein 
Webfehler in ihrer Exiſtenz geweſen ſei. ! 

„Die Lyzeumslehrerin aber zündete eine neue Zigarette 
zwiſchen gelblichen Fingern an und bemerkte kiefſinnig mit den 
glaſigen Augen eines Menſchen, der, während er ſpricht, an 
ganz elwas anderes denkt: „Sm — — ein neues Ziel! Aber 
jedes neue Ziel iſt ja doch nur eine Etappe auf dem Wege zum 
nächſten!“ Was weder Frau Wichler, noch Jenny, noch ſchließ⸗ 
lich auch die Lehrerin ſelbſt völlig verſtand. 


Nur, damit uns von ſchönen Leſerinnen nicht der aus den 


des Empfindens bei gleichzeitigem Monismus des Gefühls be⸗ 
ſchäftigt geweſen wäre, jo hätte es anderen Tages wohl Be- 
ſchwerden über geſtörte Nachtruhen geben können. 

Gegen vier Uhr morgens aber verfügte Jenny über einen 
Autodreß, deſſen ſich keine Dame hätte zu ſchämen brauchen. 
Wie im Auto jeborn!“ ſtellte die glückliche Mutter feſt, ohne 
ſich der Unmöglichkeit dieſes Wiegenfeſtes bewußt zu werden. 
Und Jenny ſelbſt drehte ſich in den graziöſeſten Bewegungen 
vor dem kleinen Spiegel, ſie „ſchritt“ mit der Elaſtizität einer 
Sportslady in dem drabfarbenen Mantel, deſſen Stoff ſie 
einmal im Warenhauſe vom „billigen Tiſch“ weit unterm 
Preiſe gekauft hatte, weil die Kante ein wenig verſchoſſen 
war. Eine runde Kappe mit Nacken⸗ und Ohrenſchutz vom 


gleichen Stoff umrahmte ihr ſüßes Jungmädelgeſicht mit der 


koketten, ein ganz klein wenig nach oben geſtülpten Naſe und 
den roten, zieren Lippen. Unterm Sbirurand lugle ein Lockchen 
ihres braunen Haares hervor, wie ein amüſanter Wimpel. 
O gewiß, Jenny fand ſich über alle Maßen elegant und ſtilvoll, 
und es würde beſtimmt Leute genug geben, die in ihr die 
Eigentümerin des Automobils vermuten würden. Wenn fie 
noch ihre kühle Miene mit hochmütig halbgeſenklen Augen⸗ 
lidern aufzog (wie ſie es von Frau Kommerzienrat Guggel 
gelernt hatte, die eine geborene italieniſche Marcheſa ſein 
ſollte), würde kaum einer auf den Gedanken verfallen, daß der 
ganze Prunk weniger als zehn Mark gekoſtet hatte. Es kant 
eben niemals auf den Preis an, ſondern auf den Werk — 
bitte ſehr! 

Wie nicht anders zu erwarten, tat weder Mutter noch 
Tochter in dem noch übrig bleibenden Teil der Nacht das be: 
kannte Auge zu. Die unruhige Halbſchlummer der Frau verw. 
Wichler wurde überdies noch durch ſchreckliche Traumfratzen 
geſtört. Sie ſah nicht nur Automoßilunfölle in Ausmaßen, 
gegen die ein japaniſches Erdbeben ein Kinderfeſt war, ſie ſah 
ihre Tochter in diiſteren Wäldern von Räubern umſtellt, die, 
— fürchterlich! — mehr von ihr verlangten, als Geld oder 
Leben, während das Auto ſchrecklich zertrümmert, im Seitriipp 
lag. Wetterſchläge, vom eiſigen Strichregen bis zum wütenden 
Taifun wechſelten mit Sonnenbränden und Ueberſchwemmun⸗ 
gen, und es iſt nicht anzunehmen, daß ſeinerzeit Slatin Paſcha 
auf ſeiner abenteuerlichen Flucht vor dem Maßdi einen Bruch 
teil deſſen durchgemacht haben konnte, was in der Traumphan 
taſie einer Mutter das einzige Kind bedrohen mußte. das 
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bin ja Gott ſei Dank auf jo etwas nicht berrückt!“ Dann nahm 


rüſtet hatte und eilte die Treppe hinunter. 


ſchadet hatte. 
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zun erſten Male von Berlin nach Garmiſch in einem Autg 
fahren ſollte, das, ohne mit der Wimper zu zucken, 1130 Kilo- 
meter in der Stunde „machte“. 

Kurz vor 6 Uhr begann das Abſchiednehmen. Jenny, die 
Gedanken ſchon in blauen Fernen, hatte zu tun, die überreich, 
lichen Tränen der Mutter bon dem neuen Automantel fernzu⸗ 
halten. Die Lehrerin reichte ihr ſtumm die Hand und machte 
ein Geſicht, als ob Jenny, gleich der heiligen Johanna, den 
Scheiterhaufen beſteigen wolle, und was die ſcheidungsluſtige 
Dame anlangt, io kargte ſie nicht mit Natichlägen, die darin 
gipfelten, Jenny möge ſich vor nichts ſo hüten, wie vor den 
Männern. Am meiſten aber vor denjenigen, die heiraten 
möckten. Und zum Beweis. wohin das führen muß, hob fie 
ihren Zeigefinger in die Höhe, der infolge der durchſchriebenen 
Nacht tintenbeklockſt war. Pah, Männer“, lachte Jenny. „Ich 


ſie das Stullenpaket in Empfang, das Frau Wichler ihr ge; 


Ah — dieſer Morgen! Jenny war eine Frühaufſteherin, 
und ſelten verließ ſie die Wohnung ſpäter als um 7 Uhr, weil 
ſie um 8 bei Görlitzer und Doppelmann zu ſein hatte. Aber 
was waren jene verhetzten, mißlaunigen, von der Tageslaſt 
ichon bedrückten Morgen gegen eine lachende, ſtrahlende Juni⸗ 
frlihe, die die Seele förmlich auf Schwingen nimmt und hinter 
einem Horizont von fleckenloſer blauer Seide die Erüllung von 
Träumen ahnen läßt, an die vordem nur zu denken Vermeſſen⸗ 
heft war. Fa i 

Um jo pünktlich wie möglich zu ſein, nahm Jenny die 
Straßenbahn bis zur nächſten Untergrundſtation. Aber fait 
hätte dieſer Eulſchluß fie gereut. Wahrhaftig, die Straßenbahn 
war überlebt. Vorzeit. Mittelalter. Allenfalls bis in die 
Biedermeierepoche möglich. Aber für ein junges Mädchen in 
feſchem Autodreß, das ſehr bald mit 80 Pferdekräften durch das 
Land ſauſen würde, bedeutete das Schneckentempo der Schienen- 
rutſcher eine ernſthafte Stimmungsgefahr. Sie runzelte die 
Brauen, als ſie dem Schaffner das Fahrgeld gab und klopfte 
ungeduldig mit der Fußſpitze auf den Holzroſt. . 

„Sie wollen wohl zum Zuge, gnädiges Fräulein?“ frögte 
der Schaffner, und es fiel auf, daß er über eine ſanfte, ge⸗ 
winnende Stimme verfügte, der offenbar noch kein Alkohol ge- 


Jenny wollte von einem Eisberg von Verachtung herab die 
Verdöchtigung ablehnen, als jet der Bahnhof ihr Ziel. Aber 
ein Blick auf den Schaffner, der erſt jetzt in ihre Vorſtellungs⸗ 
welt eintrat, ließ ſie erſtaunen. Sonderbare Leute amtieren 
jetzt auf der Straßenbahn. Man wunderk ſich nicht, einen vier⸗ 
ſchrötigen Mann mit klobigem Schädel zu ſehen, Wachtmeiſter⸗ 
ſchnurrbart im braunen Geſicht, automatiſch Dienſt tuend und 
nicht übermäßig erfreut darüber. Aber was ſoll man ſagen, 
wenn einen ein ſchmächtiges, blaſſes Kerlchen unter dem 
brüchigen Schirm der viel zu großen, glücklicherweiſe durch die 
Ohren geſtützten Mütze ducch zwei Icharfe Brillengläſer ein 
weuig melancholiſch anſteht? Ein junger Menſch mit einene 
alten Mund, deſſen bartloſe Lippen viel von Leid, Enktäuſchung 
und Kummer erzählen. An einem ſtrahlend leuchtenden Juni⸗ 
morgen. Und bedeutend freundlicher, als ſich eigentlich für eine 
junge Dame in Autodreß ziemt, entgegnete Jenny, nein, ſie 


wolle nicht zum Zuge, ſie zeiſe pielmebr mit einen Auto 


„Tas muß ſchön ſein!“ entgegnete der Schaffner und 
unter dem faltigen Rock ſeufzte er. „Darf ich das gnädige 
Fräulein fragen, wohin die Reiſe gehen ſoll?“ 

„Zunächſt nach Garmiſch!“ jubelte Jenny, aber gleich 
darauf ſchämte ſie ſich. Wieviel Bitterkeit mußte der Schaffner 
empfinden, daß es Menſchen gab, die im Auto nach Garmiſch 
fuhren, während er acht lange Stunden auf feiner ſchlingern⸗ 
den Bahn hin⸗ und herrädelte und Halteſtellen ausrief. Und 
außerdem — was konnte dieſer Schaffner mehr von Garmiſch x 
willen, als daß er dieſe Halteſtelle niemals erreichen würde? 
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: „Schön! Sehr ſchön!“ lobte er. „Garmiſch! Oberbayern! 
Großartige Gebirgslandſchaft: Loiſachtal! Glänzender Bade⸗ 
ort. Aber auch voll hiſtoricher Denkmäler. Hauptort der ehe⸗ 
maligen Grafſchaft Werdenfels, die 1803 an Bayern kam. 
Elbſee, Riſſerſee, das Kainzenbad, und ganz beſonders möchte 
ich empfehlen —“ er riß an der Klingelſchnur und rief: „Dan⸗ 
ziger Straße!“ Der Wagen hielt, drei Arbeiter ſtiegen ab, 
eine alte Frau mit einem großen Packen wollte aufſteigen. 
Der Schaffner half ihr, indem er den Packen nahm, dann riß 
er wieder an der Klingelſchnur, und der Wagen zuckelte 
weiter. Jenny aber hatte vergeſſen, den Mund zu ſchließen. 

Das war ja ein beinahe erſchreckender Schaffner, der jetzt 
im Wagen der alten Frau die Fahrkarte verkaufte und einen 
gerknitterten Zweimarkſchein wechſelte. Es war doch wohl nicht 
anzunehmen, daß die Berliner Straßenbahn neuerdings nur 
Schaffner mit akademiſcher Vorbildung einſtellte. Hinter 


dieſem Schaffner lauerte ein Geheimnis, und in Jenny er⸗ 


wachte die Phantaſie der eifrigen Romanleſerin. 
„Sie waren 5 ſchon mal da? In Garmiſch!“ fragte fie 
den Schaffner, Her eben zurückkam und den Zweimarkſchein 


glättete. 
„Wie ſollte ich?“ lächelte der ein bißchen wetmütig. 
„Ja — — woher wiſſen Sie denn aber — —?“ 
„Gott — — nur ſo aus Büchern!“ Und er ſtellte ſich an 


feinen Dienſtplatz und ſah hinaus auf die mächtigen Häuſer, 
deren Fenſter und Läden geöffnet wurden. Auf der Straße, 
durch die das Leben von Berlin zu toben begann mit ſeinem 
Lärm, ſeinen Schreien, ſeinen Wünſchen, Hoffnungen und Ge- 
ſahren — — das Leben einer Stadt von mehr als vier Mil- 
lionen Menſchen und — ach! — ſo wenig Seelen. Jenny 
ürgerte ſich ein bißchen über die brüske Art, mit der der 
Schaffner das Geſpräch offenbar zu beenden wünſchte, indem 
er ihr — — wie unhöflich — faft den Rücken kehrte. Nein! 
Er war wohl kein gebildeter Menſch und hatte vielleicht nur 
zufällig in einer Zeitſchrift, die ein Fahrgast liegen gelaſſen 
hatte, etwas über Garmiich geleſen. Und da in dieſem Augen- 
blick der Wagen an ihrer Halteſtelle hielt, ſprang fie raſch ab 


und würdigte den unhöflichen Schaffner keines Blickes. Der 


uber schaute ihr nach, wie fie mit ihren wunderhübſchen Beinen 


ſchlank und gewandt durch den Verkehr glitt und in dem Rachen 
der Untergrundbahn verſchwand, aus dem ein dicker Qualm 


don Menſchen herausſtrömte!“ „Caelutn, nom animum mutant, 


gui trans mare currunt!“ murmelte der Schaffner leiſe lächelnd 
vor ſich hin, „Alexanderplatz!“ Er war zweifellos ein ganz und 
gar unmöglicher Schaffner. 

Vor dern Hotel Adlon — — Jenny erſchien fünf Minuten 
vor ſieben — — hielt bereits das fabelhafte Kabriolett. In der 
goldblonden Sonne dieſes geſegneten Morgens funkelte glän⸗ 
zend der dunkelgrüne Lack der Karoſſe, das ſtählerne Schwarz 
des zuſammengelegten Lederverdecks, das gleißende Nickel der 
Laternen und Schutzſtangen. Es ſah aus wie der moderne 
Neiſewagen eines Dollarkönigs und zeigte die ganze, geſättigte, 
zweckmäßige Pracht eines Vehikels, das bei aller Koſtbarkeit vor⸗ 
gehmſten Stil hatte. Aber es gehörte doch nur dem meckrigen 
Kern Doppelmann, der mit feinem gebrechlichen Körper eines 
alternden Knaben, ſeiner ewigen Müdigkeit und feinem vam- 
ponierten Magen eigentlich kompromittierend wirken mußte. 
Am Kühler, deſſen rechte Haubenſeite aufgeſchlagen war und 
die gegliederte Kraft des Motors zeigte, machte ſich der hünen⸗ 
hafte Führer zu ſchaffen, in feiner Livree aus derben, hell⸗ 
grauen Leinen, mehr Sportsmann, als bezahlter Chauffeur. 

Jenny nahte ſich ihm und wünſchte mit ſtockender Stimme 
guten Morgen. Der Chauffeur ſah auf und lachte, daß ſeine 
;reiten, weißen Zähne blitzten. Dann nickte er freundlich und 
meinte, ſie ſei ja wohl das Fräutein, das & ue ek, 
er könne ihr leider keine Hand geben, er miiſſe noch raſch eine 
Kerze auswechſeln. Und er zeigte ihr zwiſchen öligen Fingern 
eine kleine Schraube. Er hieße Hilkiſch, einen Moment! Und 
schnell trocknete er die Hände am Publappen und öffnete den 


breiten Schlag. Jenny dankte und ſtieg ein. In dieſem Augen⸗ 


blick ſchlug es ſieben Uhr, und es fiel Jenny auf, daß der 
Portier des Hotels Adlon mit ehrfurchtsvoll gezogener Mütze 
neben dem Wagenſchlag ſtand und in das Innere der Karroſſe 
farrte, obwohl doch außer ihr kein Menſch 

„Gulen Morgen, Fräulein Wichler. Pünktlich — das 


iſt gut!“ 


Jenny erſchrak, daß ſie dlaß wurde. Woher kam dieſe 
Geiſterſtimme? Da bemerkte fie, daß ein braunes Bündel, das 
in eine Ecke geſtopft war, und das ſie für ein gerolltes Plaid 
agebalten batte, eine braune Reiſernſitze abnahm. Darunter 


— 


aus freund 
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war, grünlich und welk das Geſicht des Herrn Doppelman, 
erkenntlich. 

„Su—gu—ten Mor — Morgen!“ ſtammelte Jenny und 
jank auf den Sitz. Wahrhaftig: dieſer Doppelmann war eine 
unheimliche Erſcheinung, eine Art Aſtralphänomen, das aus 
allen möglichen Schlupfwinfeln zu einen ſprach, ohne daß man 
ſeine körperliche Exiſtenz ſofort feſtſtellen konnte. Wie wenn 
— es gab keinen beſſeren Vergleich — irgendwo ein Grammo⸗ 
phon verſteckt worden wäre, das jählings zu tönen beginnt. 
Oder ein Radioapparat, der — man weiß nicht, wo er ſich de» 
findet, gräßlicherweiſe eine Rede eines Reichstagsabgeordne⸗ 
ten wiedergibt, und man hat keine Ahnung — — — 

„Schönes Wetter!“ lobte Herr Doppelmann den Jubel 
dieſes Morgens und rückte noch mehr in ſeine Ecke, als wolle 
er in den Schlitz zwiſchen Wagenrad und Sitzpolſter kriechen. 
Dieſes Polſter war aus weichen, drapfarbenen Hirſchleder, und 
Jenny hatte das Gefühl, als ſäße fie auf Glacehandſchuhen, die 
mit Daunen gefüttert waren. 2 

„Laſſen Sie ſich noch eine Deck egeben!“ fuhr Herr Doppel- 
mann fort. „Nein, nein — folgen Sie mir, es wird auf der 
Fahrt furchtbar kalt fein. So ein Auto ift eine Erfindung des 
Teufels“, greinte er, „aber die Eiſenbahn macht mich ſeekrank. 
Ja — man hat es nicht leicht! — Hilkiſch!!“ ſchrie er gellend, 
„geben Sie Frönlein Wichler die Pelzjacke! — Und mir den 
Flotter fir den Mücken!“ 3 

Und Hilkiſch, der inzwiſchen den Kühler wieder geſchloſſe 
hatte, brachte eine grünunterfütterte Decke aus en 
die er mit der ganzen Galanterie des früheren Gardeunter- 
olliziers und Siegers auf allen Nachmittagsſchwoofen über 
Sennuß Knie breitete. Dann befeſtigte er eine nierenförmige 
Nackelſchale hinter dem Rücken des Herrn Doppelmann, ſtellte 
den Kontakt her und erklärte, jetzt ginge es los. Herr Doppel- 
mann faltete betend die in dicken, braunen Pelzhandſchuhen 
ſteckenden Hände, der Portier machte eine letzte Verbeugung, 
die Hupe bellte, und weich rollte der Wagen an, lenkte in 
elegantan Bogen um und fügte ſich mit vornehmer Ruhe in 
die lange Reihe der Gefährte, die durch das Brandenburger 
Tor der Charlottenburger Chauſſee zuftrebten. 

„Was haben Sie in dem Paket?“ fragte Herr Doppelmann 
und deutete auf die Wegzehrung, die Mama Wichler ihrer 
Tochter mitgegeben hatte. Es kam Jenny erſt in dieſem Mo- 
ment peinlich zum Bewußtſein, daß fie das umfangreiche Paket 
immer noch ſeſt zwiſchen den Händen hielt, als müſſe fie es 
vor Räubern ſchützen. Und es war ganz beſonders ſchamerre⸗ 
gend, daß das echte Pergamentpapier durchfettete. Jenny 
wurde rot wie ein Feuerwerkslampion. 


O — das iſt nur — Mama wollte — mein Frühſtück —“ 


Und fie verſuchte das Paket zu verbergen. 

„Soviel können Sie frühſtücken?“ ſtaunte Herr Doppel- 
Pr 1 ungläubigen Reſpekts“ „Mir wird vom Anblick 

e 1% 4 

„Das ekelhafte Papier!“ erwiderte Jenny und nahm das 
Paket wieder auf. Wenn es nun das drapfarbene Hirſchleder 
verdarb. Sie hätte es am liebſten weggeworfen. 
„Das Papier auch?“ fragte etwas blöde Herr Doppel- 
nenn. „Sie können doch unmöglich auch noch das Papier — 2“ 

„Nein, nein“, proteſtierte Jenny und hätte am liebſten 
gelachl. wenn die Auffaffung des Herrn Dovpe'mann nicht 
irgendwie unheimlich geweſen wäre. „Das Papier natürlich 
nicht! — Ja, es iſt ja ein bißchen viel aber Mama meinte, 
auf einer langen Fahrt — —“ 5 

„Ach ſo!“ verſtand Herr Doppelmann merkwürdig raſch 
„das ſoll für die ganze Reife langen — Was iſt denn drin?“ 

„Stullen!“ bekannte Jenny tapfer und ſah vor Schan 
überheblich auf Herrn Doppelmann herab. Pah! Was fie 
denn dieſam Gerümpel von Menſchen ein, ſich über fie luſtie 
u machen? Es konnte nicht jeder Sekt und Auſtern ſchlemmen 
Und Kaviar und Hummmern. Es gab g. B. Straßenbahn: 
schaffner, die waren im kleinen Finger klüger, wie die ganze 
Fanilie Doppelmann und wären ſicherlich froh geweſen, wenn 
ſie nur eine einzige Stulle von Mama Wichler gehabt hätten. 
Und ob nun, alles genau bedacht, Herr Doppelmann trotz 
ſeinem erſichtlichen Reichtum, ſeinem Auto und der Möglich 
keit, fi: alle Genüſſe, des Erdballs zu kaufen, jo ſehr zu be, 
neiden war, ſtand immerhin in Frage. Was fie, Jenny, per- 
ſönlich. antraf, ſo würde fie es ſich ſtark überlegen, ob — 

„Was iſt denn drauf?“ quengelte Herr Doppelmann mil 
ſeiner wehleidigen Stimme in Jennys hochgemute Medi 
tationen. 

„Wie?“ Sie ſab ihn verſtändnislos an. 
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„Auf den Stufen! Es muß doch was drauf fein!“ 

Meiſtens iſt gar nichts drauf!“ Jenny beſchloß, über 
die Beſcheidenheit ihrer Lebensführung keinen Zweifel zu 
laſſen. Denn niemals iſt die Arcnut ſtolzer, als wenn ſie ſich 
unbewußt vor dem Reichtum verbeugt, und wir wollen uns 
kein X für ein U vormachen: Ein bißchen neidiſch war Jenny 
doch auf Herrn Doppelmann. Beſonders, weil der Wagen ſo 
wundervoll federte. . 

„Gar nichts? Das iſt wenig!“ ſtellte Herr Doppel 
mann feſt. 8 


„O bitte — — das iſt mir das Liebſte!“ verteidigte Jenng 


eine frugale Ernährungsweiſe. „Aber heute!“ ſie reckte ſich, die 
Naſe in der Luft, daß Herr Doppelmann das winzige Leber⸗ 
lleckchen unterm Kinn hätte bemerken können, wenn er für 
derartiges überhaupt einen Blick übrig gehabt hätte. „Heute 
iſt Zervelatwurſt drauf! Jawohl!“ f , 

„Zervelatwurſt!“ wimmerte Herr Doppelmann, und er 
jchien Tränen zu unterdrücken. „Zervelatwurſt! Die habe ich 
feit über 30 Jahren nicht mehr gegeſſen!“ 

5 Ihnen fliegen ja gebratene Tauben in den 

und!“ 

„Gebratenes vertrage ich ja noch weniger. Nein — ich 
darf nur noch ein bißchen Zwieback eſſen — in Milch geweicht. 
Und mittags einen gekochten Hühnerflügel mit ganz wenig 
Bouillonreis. Sonſt bin ich wochenlang krank!“ Pr 

„Nein???!“ Jenny war erſchüttert. Sie ſah voll Mitleid 
auf den Knopf an Herrn Doppelmanns Mütze herunter. 
Armer Kerl! Nur Zwieback, Milch, Hühnerflügel. Nun ja, 
deswegen ſah er ja auch ſo im Preiſe zurückgeſetzt aus. Was 
nutzte ihm da all ſein Geld, ſein Auto, ſeine Dienerſchaft, die 
Billa in Garmiſch, wenn er nicht mal Zervelatwurſt eſſen 
durfte oder eine gebratene Taube. Er 

„Das tut mir aber leid!“, ſetzte fie leiſe hinzu und ver · 
leckte ihr handfeſtes Paket in der Taſche am Wagenſchlag. Aber 

err Doppelmann hörte ſie gar nicht mehr. Er war, über⸗ 
üdet durch das lange Geſpräch, und die fühlbar gewordene 
fähigkeit, Zervelatwurſt zu eſſen, in feinen gewöhnlichen 
uſtand weltentrückter Lethargie verſunken. 

Nun iſt es eigentlich ſchade. daß es uns nicht gegeben iſt, 
lyriſch zu fein, ein Mangel, den wir ſchon oft beklagt haben, 
und der im Verlaufe dieſer Erzählung wiederholt merkbar 
werden wird. Sonſt könnten wir ellenlang berichten, von 
leiten und Wiegen über ſtaubweiße Landſtraßen in breiten, 
enchtenden Flüſſen, von Sonne, vorbei an rumpelnden Laſt⸗- 
putos, unbottnäßig fahrenden Bauerngeſchirren, deren Pferde 
nauchmal Reverenz machten, wenn der Maybach mit 130 Kilo⸗ 
neterr an ihnen vorbeiblitzte, Qualm und Staub hinter ſich. 

ir könnten ſchwärmen von taufriſchen, harzduftenden Wäl⸗ 
dern, von funkelnden Seen, von friedlichen Dörfern, in denen 
eärgerte Gänſeriche das Auto größenwahnſinnig anziſchten, 
he in Raſewut hinterdreinbellten, Zugochſen geruhſaen 
rotteten, während der Knecht das Wagſcheit in den Händen, 
it offenem Maul auf das ſauſende Wunder glotzte. Er⸗ 
ählen auch von hämiſchen Schranken an Bahnübergängen, die 
ich immer erſt ganz kurz vor der Ueberquerung ſenkten, daß 
er Maybach leiſe zitternd ſtoppte und ohne Rückſicht auf ſeine 
errennatur warten mußte, bis ein endloſer Güterzug oder 
5 ſchnaubender Expreß defiliert war. Und wir müßten viel 


eit und Nemantit darauf verwenden, die Eindrücke zu 
childern, die unſere liebliche Heldin von dieſer Fahrt bekam, 
n der ihre ganze, jauchzende Jugend dahinſtrömte und ver- 
meinte mit dem Zeigefinger auf Horizonte tippen zu können. 
Sir müßten uns wirklich anſtrengen, uen die ganze Poeſie der 
Maſckine darzutun, wie ſie im Ante bechtafſen iſt das dureh 
sine lachende Welt jant, 


Was wir aber nicht vergeſſen dürfen, iſt die Tatſache, daß 


‚Benny ihr Stullenpaket nicht öffnete und aus Rückſicht für 


Herrn Doppelmann Huhn mit Reis in dem Wirtshaus beſtellte, 
wo fie zu Mittag raſteten. Und daß man in dem Gaſthof der’ 
kleinen, behaglichen Stadt, wo man im Intereſſe der Ueber⸗ 
müdung des Maybachbeſitzers übernachten mußte. Fräulein 
Jenny für die Tochter des Herrn Doppelmann hielt und ihr 
das allerbeſte Zianmer mit einem echten Himmelbett einräumte.“ 
Und ganz beſonders muß erwähnt werden, daß Herr Doppel- 
mann nach einem Glaſe ſüßer Sahne ins Bett kroch, während 
Jenny durch die engen winkligen Straßen träumte, über denen 
der Mond ſilberblaue Märchen raunte, die junge Burſchen den 
Mädeln in dunklen Ecken wiedererzählten. Und daß ſchließlich 
Herr Hilkiſch auf der Bank vor dem Gaſthof wartete, bis 
Fräulein Jenny zurückkehrte und ihr mit bedeutender Ehr⸗ 


Der Hhaus freund 
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furcht Gute Nacht wünſchte, nachdem er ganz beiläufig, aber 
nicht ohne Gefühlsſeufzer beanerkt hatte, daß es eigentlich doch 
wunderſchön ſein müßte, in ſolchen Gaſſen unter einem ſolchen 
Mond mit ſeinem Schatz zu wandeln. Er ſagte tatſächlich 
„wandeln“, der Teufel weiß, woher er dieſen für einen 
Chauffeur lächerlich langſamen Ausdruck hatte. Aber Fräulein 
Jenny meinte, allein „wandle“ es ſich eigentlich auch nicht 
ſchlecht, und im übrigen erwiderte fie den Gute⸗Nacht⸗Wunſch 
freundlich lächelnd. . 


Die Villa des Herrn Toppelmann in Garmiſch führte den 
Namen „Das weiße Haus“, womit weniger an eine Konkur⸗ 
renz zu der Wohnung des amerikaniſchen Präfidenten in Waſ⸗ 
hington gedacht war, als vielmehr eine beſonders ſchlichte, aber 
treffende Bezeichnung gefunden werden ſollte. Und in der Tat: 
der entzückende Bau im Stil der engliſchen Hochrenaiſſance 
wirkte auf dem Hintergrunde grüner Waldungen, inmitten 
eines herrlichen Parkes und mit dem Blick auf üppige, enaliiche 
Raſenflöchen nicht anders als weiß ſchlechthin. Es ruhte ir 
den Pröchten einer beinahe ſüdlichen Landſchaft voll heroiſcher 
Klänge wie das Chateau einer ſehr vonehmen Dame mit ga⸗ 
lanten Allüren, einer Lady und einer Pompadour zugleich, 
einer Frau mit weichen, weißen Händen, herriſcher Augen und 
über jedes Alter erhabener Diſtinktion. Man konnte ſich gut 
denken, daß dieſe fingierte Dame in knappem Reitkleid einen 
braunen Hunter beſtieg, den vor der breiten, geſchweiften Frei⸗ 
treppe ein Piqueur auf- und abgeführt hatte, während drei 
Barſois auf die Herrin warteten. Man konnte ſich auch vor⸗ 
ſtellen, daß dieſe Dame in funkelndem Feſtgewande am Arme 
eines unwahrſcheinlich vornehmen Herrn durch die Alleen des 
Parkes ſchritt, die in buntem Licht erglühten. Und ſchließlich 
war zu fabulieren, daß ganz leiſe ein junger, kecker Burſch das 
Riſiko eines Genickbruches auf ſich nahm, wenn er in ent⸗ 
ſprechender Nacht an der Gartenfront des Hauſes emporklonum 
auf den Stufen der ſchmalen Leiter, die bis zur Veranda 
führte, hinter der intimere Gemächer waren. Und der am 
Morgen, den Blick noch trunken, den gefährlichen Weg zurück ⸗ 
nahm, in eilenden Sprüngen über den Raſen ſetzte bis an das 
eiſerne Gitter und es raſch überkletterte, während oben hinter 
der Veranda zwiſchen den Schwingen eines ſeidenen Vorhangs 
eine Kußhand ihm nachflatterte. Das alles konnte man ohne 
große Erfindungsgabe in das „Weiße Haus“ hineinge⸗ 
heim niſſen. 

Wir brauchen aber nicht zu verſichern, daß in der Familie 
Doppelmann von allem nichts geſchah, daß es dort weder braune 
Hunter, noch Barſois, noch nächtliche Gartenfeſte, noch gar 
Kußhände von den Lippen einer Lady gab. Schließlich war 
Herr Doppelmann immer eniide und magenkrank, und ſeine 
Frau linksſeitig ſchlecht ausbalanciert. Das einzige, was an 
eine etwas chevalereske Note erinnerte, waren zwei rehfarbene 
Windſpiele, die man einmal Herrn Doppelmann in Sansſoueß 
als garantiert echte Nachfahren der berühmten Biche ange⸗ 
ſchniert hatte, die Friedrich der Große immer mehr lieb ge⸗ 
wann, je mehr er die Menſchen kennen lernte. 

Als das Auto mit Herrn Doppelmann und Fräulei 
Jenny vor der Villa vorfuhr, war Herr Percival Doppelmann, 
der einzige Nachkomme ſeines Papas, ein gut gewachſene 
junger Mann, der ſich bemühte, Haltung und Gebärden de 
engliſchen Clubmanns nachzuäffen, damit beſchäftigt, die Wind⸗ 
ſpiele zur Aufſpürung raffiniert verſteckter Gegenſtände zu 
veranlaſſen, mit dem Erfolg, daß dieſe elwas deeenorfexter 
Tiere alles mogliche herbeiſchleppten, nur nicht das, was ma, 
ivon ihrem Spürſinn erwartete. Herr Percival machte durch 
engliſche Flüche, die er unter der kurzen Stunnnelpfeife 
knirſchte, aus jeiner Verachtung kein Hehl und wollte ſich eben 
durch wohlgezielte Fußtritte von den „damned dogs“ befreien, 
‚als er die bekannte Hupe hörte und bald darauf das Aus 


durch das Gittertor einfahren ſah. Er ſchlenderte ihm, die 


Hände in den Taſchen der weißen Flanelthoſe, entgegen und 
rief nit gedämpfter Freude: „Halloh, old man!“, womit e 
Seiner Ehrfurcht gegenüber feinem Erzeuger hinreichend Ne 
druck verliehen zu haben glaubte. Da ſah er Jenny, un? 
bald ſpaltete ein erfreutes Grinſen ſeine etwas zu f 
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Weihnachten kann man mit tiefſtem und ſchönſtem Recht als 
das Feſt der Familie bezeichnen. Kein anderer Feiertag vereint 
die Familienmitglieder in ſolcher Harmonie und Liebe wie die 
Chriſtnacht. Doppelt froh und beglückt in dieſer Zeit der Ir⸗ 
rungen und Wirrungen, die ihre Schatten ſo oft in das Fa⸗ 
milienleben wirft, wird in dieſen Tagen das Band der Familie 
inniger und feſter, und wo die Liebe auch im Alltag nicht müde 
wurde, nun ſtrahlt ſie erſt recht in heller Flamme und dort, 
wo ſie arm ward und müde in den Sorgen des Daſeins, ſchleicht 
ſie wieder in die Herzen der Menſchen, naht ſie ſich ihnen im 
Schein der Lichter, in den Klängen der Weihnachtslieder, im 
Duft des Tannenbaumes. Man kann Weihnachten auch ein 
Volksfeſt nennen, aber kein Volksfeſt auf ſonnigen Wieſen mit 
Karuſſells und Würfelbuden, ſondern ein Voltsfeſt im häus⸗ 
lichen Kreiſe, in den Kirchen, in den Herzen der Menſchen. 
Weihnachten iſt nicht nur ein kirchliches Feſt, längſt iſt es ver⸗ 
wurzelt im Volksleben, und auch der Menſch, den es nie in die 
ſtillen Kirchen trieb, der ſeinen Gottesdienſt vielleicht nur drau⸗ 
ßen im Walde, in der Einjamteit der Natur abzuhalten pflegte, 
nach ſeiner Art, am Chriſtabend wird doch eine Sehnſucht in ihm 
2. wach, dort auf einer der Bänke zu ſitzen, unter der hohen Kuppel 
en - des Domes, eine gläubige Seele unter vielen anderen, die Bot⸗ 
ſchaft zu hören von der Kanzel, aus den Akkorden der Orgel: 
„Chriſt iſt erſtanden!“ 


N 
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Wochen vorher das liebevolle Vorbereiten der Feſttage und wie 
(lange bleibt nachher der weihnachtliche Schimmer in unſerem 
Daſein? Jene Weihe, die in der Nacht vom 24. zum ©. De⸗ 
zember im Familienkreiſe zu ſpüren iſt, jenes ſtille Beglücken 
und Zueinandertaſten, dieſes Sichfinden der Herzen am weih⸗ 
nachtlich geſchmückten Tiſch, im Singen der Lieder, im Beſchen⸗ 
ten mit kleinen, liebevoll ausgewählten Dingen, ſollte nicht nur 
über die Feſttage währen, ſondern auch lange, lange im Alltag 
nachleuchten. 
Weihnachten iſt die Familie unter ſich. Da kommen von 
fern die Söhne und Töchter in das Elternhaus. Da treibt es 
den Nuheloſen zurück in die Arme der Mutter und der in frem⸗ 
dem Lande Weilende kauft ſich ein Weihnachtsbäumchen, venn 
er nicht heim kann, ſchmückt in ſtiller Stube das Bäumchen mit 
Silber und Lichtern, packt mit zitternden Händen das Paket der 
Mutter aus und iſt daheim — im Geiſt, ſitzt in der Kirche wie 
einſt als Knabe, ſitzt daheim bei Karpfen, dem traditionellen 
Weihnachtsgericht ſeiner Familie und lauſcht auf das Klingel⸗ 
Zen zeichen des Vaters, der bereits aufgeſtanden iſt und im Neben⸗ 
zimmer hantiert, das vierzehn Tage abgeſchloſſen war, weil der 
Weihnachtsmann dort die Gaben aufbauen mußte 


Der Weihnachtsmann geht um in dieſen Tagen. Er ſtapft 
Batetebeladen durch die Straßen, verſchwindet hinter jorgfültig 
abgeriegelten Türen, hält Zwieſprache mit der Mutter, mit dem 
Vater und beugt ſich nachts über den kleinen Liebling der Mut⸗ 
ter, der in ſeinem Bettchen ſchläft und gerade von ihm träumt. 
Die Großen wiſſen es längſt, daß der Weihnachtsmann leider 
nur ein Phantaſiegebilde iſt, daß man ſelbſt Weihnachtsmann 

ſpielen muß und dies leider nicht immer ſo kann, wie man 
möchte, weil der Geldbeutel ſo ſehr kleiner iſt als der ganze Sack 
unſerer Wünſche. Aber die Hausfrau und Mutter weiß es auch, 
daß der Weihnachtsmann im Herzen wohnt, daß die Liebe die 
köſtlichſten Geſchenke zu vergeben hat. Liebe gehört auf den 
Weihnachtstiſch, it das ſchönſte Geſchenk. Liebe in der Familie, 
jwiſchen Kind und Eltern, zwiſchen den Gatten, den Geſchwiſtern. 
Idſt denn alles, alles jo, wie es ſein ſollte? Fragt euch doch ein⸗ 
mal in den Pauſen der Arbeit, der Erwerbsjagd, der Sorgen 


brauchen, iſt alles ſo, wie es ſein ſollte zwiſchen Gatten, in der 
Familie zwiſchen Kind und Eltern? Die erwachſene, berufs⸗ 
tätige Tochter denke darüber nach, die Mutter, die mit ihrem 
Kinde ſo oft Meinungsverſchiedenheiten hat, die ſich nicht zu⸗ 
rechtfinden kann in den Anſichten der modernen Zeit, der Vater, 
der nur an feine Geſchäfte denkt und immer murrt, wenn die 
isfrau wieder um Wirtſchaftsgeld bitten muß, alle ſollen ſie 
nachdenken, nun das Licht von den Tannenbäumen 
nd es nach Weihnachten duftet. Jetzt geht es auf ein⸗ 
herrſcht Frieden und Harmonie im häuslichen Kreiſe, 
e mit Handarbeiten am Tiſch und ſummen Weih⸗ 

Jetzt geht kein Streit um das Wirtſchaftsgeld, da 
sgaben größer geworden find, alles iſt jo ſelbſtver⸗ 

es aus dem Herzen kommt. Das muß gekauft 
das! Es muß Kuchen gebacken werden, Pfeffer⸗ 


. 


a Der Hausfreund 
N Line 
Wi e ſeiern die deutſchen Weihnachten Stollen. Der Baumſchmuck muß erneuert werden. Für 


Wie leuchtet die Liebe weithin um Weihnachten, wie hebt 


ö für das tägliche Brot, für Kleidung und andere Dinge, die wir 
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die Feſttage ſind Leckerbiſſen einzukaufen. Karpfen, Gans oder 
Haſe. Die Tochter arbeitet, nachdem ſie acht Stunden im Büro 
verbracht hat, nun abends noch im Haushalt mit, nimmt der 
Mutter kleine Beſorgungen ab. Es iſt ja alles jo ſelbſtyer⸗ 
ſtändlich. Auf einmal iſt das alles, was ſonſt Zank und Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten auslöſte, ſo leicht zu verſtehen, denn es iſt 
ja Weihnachten! 

In allen Beſtrebungen zur Erneuerung des Familien⸗ 
lebens iſt das Weihnachtsfeſt der rechte Zeitpunkt, verlorene oder 
verwehte Familienbande wieder aufzunehmen, die Harmonie 
zwiſchen den einzelnen Familienmitgliedern, die vielleicht im 
Jahre über zu leiden hatte, wieder herzuſtellen. Denn in dieſen 
Tagen gibt es plötzlich keinen Rechts⸗ und Machtſtandpunkt 
zwiſchen den Gatten und den Kindern. Keiner ſagt: „Ich will 
es ſo!“ Man hat nach den Wünſchen des Nächſten geforſcht und 


ſieht ſich ſelbſt beſchenkt von anderen, als hätten ſie unſere ge⸗ 


heimſten Herzenswünſche erkannt. Es iſt nicht der äußere Wert 
dieſer Geſchenke, was uns ſo erfreut, ſondern die Wahl des Ge⸗ 
ſchenkes, die Art, es uns zu geben. 

„Du haſt doch an mich gedacht!“ denkt vielleicht mancher, 
der ſchon an der Liebe des anderen zu zweifeln Grund zu haben 
glaubte. „Und wie lieb du an mich gedacht haſt. Gerade das 
habe ich mir gewünſcht!“ 

Das ſind kleine Lichtſtrahlen unter dem Tannenbaum, kleine 
Brücken von Menſch zu Menſch, Brücken, die die Liebe baut. 

Wenn der Chriſtbaum ſtrahlt, und die Kinder alte Weih⸗ 
nachtslieder ſingen, hält die Liebe Einzug in das Herz. Erin⸗ 
nerungen der Kindheit tauchen auf, und alle werden ſelbſt wie⸗ 
der Kinder mit aller Innigkeit des Empfindens. 

Jede Familie hat ihre beſonderen Weihnachtstraditionen. 
Hier gibt es ſeit Jahren Karpfen am Heiligen Abend oder 
Gänſeklein, undenkbar, daß man etwas anderes auf den Tiſch 
bringen könnte. So hat ſchon Großvater Weihnachten eingelei⸗ 


tet: mit gutem Karpfen! 


Daß die Weihnachtstage rechte Feiertage werden, dafür hat 
die Hausfrau ja ſchon Wochen vorher geſorgt, aber daß dieſer 
weihnachtliche Schimmer nicht zu raſch vergeht, wenn die Lichter 
am Baum erloſchen und der Alltag wieder beginnt, dieſe Har⸗ 
monie im Familienkreiſe zu erhalten, muß im Willen ser Eins 
zelnen Wurzel faſſen, in der Erkenntnis, die ihm aufdämmerte 
im Licht des Chriſtbaumes. 


Hochzeit eines Schwedenprinzen 
in Amerika 
Mit großem Pomp feierte Graf Bernadette, ein Neffe des 
Königs von Schweden, ſeine Hochzeit mit der ſchönen und reichen 
Amerikanerin Eſtelle Manville. An der Feier, die auf dem 
Landſitz der Familie Manville ſtattfand, nahm auch der Sohn 
des ſchwediſchen Kronprinzen als Brautführer teil, — Das junge 
Paar beim Verlaſſen der Kirche; ſchwediſche Offiziere — Kame⸗ 
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raden des Bräutigams — bilden mit itren Degen einen Ehren⸗ 


